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Im Kampf gegen Doping bleiben viele Wünsche offen – vor allem international

Unspektakuläre Jahresbilanz

Der Aufwand war groß. Erstmals fand die Pressekonferenz, auf der die Doping-Jahresbilanz der Anti-Doping-Kommission von DSB und NOK vorgelegt wurde, in den Bonner Räumen des Bundespresse- und Informationsamtes statt. Die eigentliche Bilanz fiel dann aber wenig spektakulär aus. Bei den dem Kontroll-System des Deutschen Sportbundes unterworfenen Athleten waren nur 0,5 Prozent der entnommenen Proben positiv. In absoluten Zahlen ausgedrückt: Bei 7.576 Proben waren die Fahnder 40 Mal fündig geworden. Im Vergleich dazu: Ausländische und internationale Verbände hatten in den Labors in Kreischa und Köln 7.930 Proben untersuchen lassen, von denen 1,3 Prozent Dopingspuren aufwiesen. Große Sünder im Sport bleiben die vermeintlichen Kraftprotze. Zehn Prozent der Proben des Bundesverbands Deutscher Kraftdreikampf waren positiv, 21 Prozent der Bodybuilder-Proben wiesen Dopingspuren auf. 

Während die Zahl der im Institut für Biochemie der Deutschen Sporthochschule in Köln vorgenommenen A-Analysen um rund 300 auf 11.697 Proben sank, stiegen die Aktivitäten des Instituts für Dopinganalytik Kreischa um 400 auf 6.172 Proben. Kreischa-Chef Prof. Klaus Müller: „Mit nur zehn Mitarbeitern bewältigen wir unser Pensum. Das ist international beispielhaft.“ Zwar stellte Müller sowohl seinem als auch dem Kölner Institut das Zeugnis "Weltklasse" aus – „Im Gegensatz zu einigen anderen IOC-anerkannten Labors sind wir beide in der Lage, den kompletten EPO-Nachweis zu liefern“ - und versuchte so den Schulterschluss mit den Kölner Kollegen. Aber hinter den Kulissen ließ sich eine gewisse Konkurrenz nicht verbergen. Während Müller ausdrücklich betonte, dass er mit den zur Verfügung stehenden Geldern relativ gut auskomme, klagte der Kölner Professor Wilhelm Schänzer: „Wir haben 250.000 Euro eigenerwirtschaftetes Geld an den Bund abgeführt in der Hoffnung, dass es in Form einer Ausstattungsverbesserung des Instituts an uns zurückfließen würde. Aber bislang warten wir vergeblich auf den Rückfluss, den wir brauchen, um unsere Effektivität sowohl bei der Analyse als auch in der Anti-Doping-Forschung weiter steigern zu können.“

Wer einen dopingfreien Sport will, der muss dafür auch die notwendigen Finanzmittel aufbringen. Davon weiß die Nationale Anti-Doping-Agentur NADA, die ab sofort die alte ADK ablösen wird, ein traurig Lied zu singen. Der Topf mit den Stiftungsgeldern, aus deren Kapitalerträgen die Arbeit der NADA finanziert werden soll, ist nicht einmal zu einem Viertel des angepeilten Ziels gefüllt. Sportausrüster adidas mit seiner am Tag der Doping-Bilanzverkündung eingegangenen Zusage, in den nächsten fünf Jahren jeweils 50.000 Euro zu spenden, ist erst der dritte Finanzpartner aus der freien Wirtschaft. „Wir gehen davon aus, dass sich die Wirtschaft engagieren wird, wenn wir spätestens Ende März unsere Arbeit voll aufgenommen haben,“ sagte Dr. Peter Busse. Doch hoffentlich ist das nicht das reine Wunschdenken des NADA-Vorstandsvorsitzenden. Denn Prof. Ulrich Haas, der letzte Vorsitzende der alten ADK, wusste zu berichten: „In vielen großen Sportnationen ist das private Anti-Doping-Engagement gleich Null.“ Dabei stellte die Fechterin Claudia Bokel als Sprecherin des Beirats der Aktiven gleich zu Beginn ihres Statements fest: „Der Kampf gegen Doping ist eines der wichtigsten Themen im Sport. Und vor allem muss auch international der Kampf gegen Doping an Intensität und Umfang gewinnen und konsequent weitergeführt werden.“ Dabei setzte auch Claudia Bokel auf die 2. Anti-Doping-Weltkonferenz in Kopenhagen, deren wichtigster Programmauftrag die Erarbeitung eines global gültigen Anti-Doping-Codes ist.

Hanspeter Detmer
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Wo Sportwissenschaft und Theologie sich befruchten

33. Studienkurs des Arbeitskreises Kirche und Sport in Sils-Baselgia

Im Europäischen Jahr der Menschen mit Behinderungen beschäftigte sich der 33. Studienkurs des Arbeitskreises Kirche und Sport in der Evangelischen Kirche Deutschlands in Sils-Baselgia (Schweiz) mit dem Thema „Der imperfekte Mensch – Sport und Bewegung für Menschen mit Behinderungen“. In Vorträgen und Arbeitsgruppen ging es den rund 60 Teilnehmern und Teilnehmerinnen aus vier Nationen um grundsätzliche Probleme der Integration und des Zusammenlebens von nicht-behinderten und behinderten Menschen: Welche besonderen Beiträge können Kirche und Sport dabei leisten? Antworten auf diese und andere Fragen wurden aus theologischer, sportwissenschaftlicher, heilpädagogischer und juristischer Perspektive gegeben und mit ihren jeweiligen Realisierungschancen diskutiert. Der Studienkurs stand wie in den Vorjahren unter der Leitung des Vorsitzenden des Arbeitskreises Kirche und Sport, Kirchenrat Wolfgang Dietrich (Kassel), und dem Sportpfarrer der Evangelischen Kirche Deutschlands, Oberkirchenrat Klaus-Peter Weinhold (Hannover).

In seinem Vortrag mit dem Titel „Homo ludens – es steckt in jedem Menschen!“ empfahl der Leiter des Sport- und Bewegungszentrums der von Bodelschwingschen Anstalten Bethel, Dr. Lutz Worms (Bielefeld), den Sport noch mehr in die kirchliche Arbeit mit einzubeziehen. Er berichtete über einige gelungene praktische Beispiele aus der ambulanten Rehabilitationsarbeit in Bethel, wo es u. a. zu einer (vermutlich bundesweit einmaligen!) Kooperation mit einem Golf-Club in Bielefeld gekommen ist, in dem junge Menschen mit geistiger Behinderung das Golfspielen erlernen. In einem anderen Projekt üben Epileptiker judospezifische Falltechniken, die ihnen helfen sollen, mit ihrer plötzlich auftauchenden Krankheit besser fertig zu werden. Einmal im Jahr finden im Sport- und Bewegungszentrum die so genannten „Bethel Athletics“ statt – ein Sportfest mit über 1.000 Teilnehmern und Teilnehmerinnen mit Behinderungen, die von rund 200 zumeist jugendlichen Helferinnen und Helfern betreut werden.

Die beiden Berliner Pädagoginnen Birgit Thieme und Michaela Nickel stellten das Konzept des Behindertensports im Hochschulsport an der Freien Universität Berlin vor, das seit den 1980er Jahren als wegweisend für den universitären Bereich gilt. Bei den Angeboten geht es sowohl um Möglichkeiten der behindertengerechten Aufbereitung einzelner Sportarten (z.B. Rollstuhltanz) als auch um saisonale Kurse im Wasser- und Wintersport (von der Kajak-Exkursion bis zum Skilanglauf). Ein anders gelagertes Praxisbeispiel in Zusammenarbeit mit dem TSV GutsMuths Berlin stellt der so genannte „Integrative Familiensport“ dar – als ein wöchentlich wiederkehrendes Angebot am Samstagvormittag, bei dem sich eine Dreifach-Sporthalle in eine offene Bewegungslandschaft für (junge) Menschen mit und ohne Behinderungen verwandelt.    

Der Aktivensprecher im Deutschen Behinderten-Sportverband (DBS), Gunther Belitz (München), zugleich Präsidiumsmitglied im DBS, moderierte eine Podiumsdiskussion, bei der die Paralympicsiegerin im Rollstuhlfechten, Esther Weber-Kranz (Gutach), die sich gegenwärtig auf ihre vierte Olympiateilnahme 2004 in Athen vorbereitet, über die gelungene Trainings- und Betreuungs-Integration im Olympiastützpunkt Tauberbischofsheim berichtete. Die Sportpfarrerin bei den Winter-Paralympics 2002 in Salt Lake 
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City, Claudia Rudolff (Kassel), gab einen Einblick in ihre seelsorgerische Arbeit „vor Ort“ bei diesem Großereignis. Auch das klang an: Der rasante Fortschritt in der Geräteentwicklung im Leistungssport von Menschen mit Behinderungen erhält zuweilen den Beigeschmack einer Form von „Techno-Doping“; einmal mehr wurde zudem die Forderung laut, den Wettkampfsport von Menschen mit Handicap mehr und besser in die Obhut der jeweiligen Fach- bzw. Spitzenverbände zu legen. 

Schließlich gab Heinz Billino (München), Vize-Präsident Leistungssport im Deutschen Ski-Verband (DSV), einen aktuellen Situationsbericht aus der Sicht des bei der alpinen Ski-Weltmeisterschaft in St. Moritz medaillenlosen DSV-Teams ab. In seinem themenübergreifenden Vortrag „Tut Sport gut? Wie Sport unser Leben bereichern kann“ ging Dr. Detlef Kuhlmann (Berlin/Regensburg) auf die „Sport-tut-Deutschland-gut“-Kampagne des Deutschen Sportbundes (DSB) ein und stellte dabei die gesundheits- und gemeinschaftsstiftende Funktion des Sports in Vereinen generell heraus. Er entwarf daraufhin ein Konzept, wie sportliche Aktivitäten als ein Element der Lebensgestaltung integriert werden können, und zwar sowohl für Menschen mit als auch ohne Behinderungen - denn: „Im Sport zelebrieren wir uns alle im Grunde nur mit unserem körperlichen Unvermögen. Wir präsentieren immer nur die Grenze dessen, was wir noch nicht können. Diese Grenze verschieben wir mit jeder weiteren Könnensleistung, sei es nach oben oder auch nach unten.“ Vermutlich macht das den Sport so anziehend für die Menschen …

Die Studienkurse des Arbeitskreises Kirche und Sport verstehen sich als zentrale bundesweite Begegnungsebene zwischen den Sportorganisationen und der Evangelischen Kirche Deutschlands. Sie sollen dazu beitragen, den Dialog zwischen Sportverbänden und den Kirchen auf Bundes- und Landesebene zu fördern und aktuelle Themen im Schnittfeld von Theologie und Sportwissenschaft zu erörtern. Der 34. Studienkurs findet voraussichtlich vom 5. bis 13. Februar 2004 in Sils-Baselgia statt. Es wird daran gedacht, das Europäische Jahr der Erziehung durch Sport zum Thema zu machen.

Weltrat für Sportwissenschaft vergibt höchste Auszeichnungen

Die Präsidentin des Weltrates für Sportwissenschaft und Leibes-/Körpererziehung (ICSSPE), Prof. Dr. Gudrun Doll-Tepper (Berlin), hat in Peking den Chinesen Prof. Dr. Jin Ji-Chun mit dem Philip-Noel-Baker-Research-Award ausgezeichnet. Der vormalige Präsident der Sporthochschule Peking erhielt die Medaille für seine großen Verdienste um die Annäherung der chinesischen und der internationalen Sportwissenschaft sowie für den Aufbau eines Netzwerkes von Fachverbänden und Instituten für Sportwissenschaft in Asien. Als weitere diesjährige Preisträger wurden Dr. Carole Oglesby (USA) und Prof. Dr. Eduardo de Rose (Brasilien) von der ICSSPE nominiert. Diese höchste Auszeichnung erinnert an den Friedensnobelpreisträger und früheren Weltrat-Präsidenten Prof. Dr. Philip Noel-Baker. In den 1970er Jahren waren u. a. die deutschen Sportwissenschaftler Prof. Dr. Ommo Grupe (Tübingen) und Prof. Dr. Wildor Hollmann (Köln) Preisträger; zuletzt wurde im Jahre 1990 Prof. Dr. Hermann Rieder (Heidelberg) geehrt.
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Irren ist menschlich! – oder: Wie sich Fehler doch vermeiden lassen

Sportartübergreifende Diskussion von Spitzenschiedsrichtern

Irren ist menschlich! Und Schiedsrichter sind eben auch nur Menschen. Womit schon irgendwie erläutert wäre, warum selbige immer Fehler machen werden. So einfach machte es sich Dr. Henning Plessner, Sozialpsychologe an der Universität Heidelberg – und, gleichsam im Nebenfach, Kampfrichter beim Kunstturnen – freilich nicht. Er zeigte vielmehr, und dies auf ebenso eindrucksvolle wie frappierende Weise, dass viele Fehlentscheidungen ganz konkrete Ursachen haben und zum Teil durchaus vermeidbar sind. Zum Beispiel ein ewiges und ewig leidiges Fußball-Thema in Sachen Abseits. Dabei nämlich käme dem richtigen Standort und damit dem Blickwinkel des Linienrichters entscheidende Bedeutung zu. Und selbst wenn, wie etwa beim Tennis, die menschlichen Sinnesorgane bei der Beurteilung „knapper“ Spielsituationen schon auf Grund der Geschwindigkeit des Balles objektiv überfordern seien, könne ein gezieltes Entscheidungstraining die Fehlerquote nachweislich reduzieren.

Mit seinen Ausführungen erlief Plessner eine Steilvorlage seines Kollegen Dr. Ralf Brand, der in seinem Einführungsvortrag einige bewusst provokante Thesen formuliert hatte. Beispielsweise konterte der Stuttgarter Sportwissenschaftler, seinerseits als Referee in der Basketball Bundesliga praktisch erfahren, die verbreitete Meinung, dass es Schiedsrichter „verdammt schwer“ hätten, mit einem: „Na klar! Na und!“ So stellte er etwa auch die heilende Wirkung „Runder Tische“ in Frage und plädierte dafür, dass Spitzenschiedsrichter ihre – vermeintlichen oder tatsächlichen – Probleme allein lösen könnten und sollten. Die Adressaten des Vortrags hörten es gerne, auch wenn sie eine gewisse Skepsis erkennen ließen. Verständlicherweise. Schließlich waren sie persönlich betroffen und, sofern es sich überhaupt um einen Vorwurf handelte, direkt angesprochen. Freilich zeigten sich alle Anwesenden auch bemerkenswert offen für eine (selbst)kritische Auseinandersetzung mit dem heiklen Thema. So entwickelte sich ein intensiver und ertragreicher Workshop, dessen Titel sich gewissermaßen als Programm erwies: „Vom Regelpolizisten zum Spielleiter“.

Mehr als dreißig Spitzenschiedsrichter und Schiedsrichterfunktionäre waren am 14./15. Februar der Einladung des Deutschen Olympischen Instituts (DOI) sowie des Instituts für Sportwissenschaft der Universität Stuttgart an den Kleinen Wannsee in Berlin gefolgt, um erstmals in größerem Rahmen und unter wissenschaftlicher Anleitung entsprechende Fragen sportartübergreifend zu diskutieren. Prominent vertreten waren die großen Mannschafts- und „Mediensportarten“ Fußball, Basketball, Eishockey und Handball, und mit Bernd Gabbei brachte auch ein hochklassiger Rugby-Schiedsrichter seine Erfahrungen ein. Was allen Beteiligten sehr schnell klar wurde: Neben je spezifischen Herausforderungen und Problemen gilt es auch übergreifenden und allgemeinen Schwierigkeiten zu begegnen. 

Eben dies war der Grundgedanke des Workshops, dessen Konzeption auf eine Podiumsdiskussion im Mai vergangenen Jahres im DOI zur Frage „Wie unparteiisch sind die Unparteiischen“ zurückging, bei der weiterer Diskussions- und Handlungsbedarf konstatiert worden war. Nun wurde in Arbeitskreisen etwa über den Umgang mit den Medien und dem von ihnen erzeugten Druck diskutiert oder die Frage von „Image und Selbst-
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bild“ aufgeworfen. Zudem standen die Chancen und Gefahren einer zunehmenden Professionalisierung sowie Konzepte zur Ausbildung und Talentförderung zur Debatte. Gebündelt wurde das facettenreiche Themenfeld dann in einer hochkarätig besetzten Podiumsdiskussion. Unter der versierten Leitung des Berliner Hörfunk-Journalisten Hanns Ostermann kamen neben den internationalen Schiedsrichtern Jens Staudenmayer (Basketball), Bernd Methe (Handball) und Richard Schütz (Eishockey) auch der Handball-Bundesligatrainer Bob Hanning (Hamburger SV) sowie zwei Geschäftsführer der nationalen Spitzenligen, Otto Reintjes (Basketball) und Heribert Bruchhagen (Fußball), zu Wort.

Dass die Beteiligten tatsächlich unterschiedliche Interessen verfolgen, wurde besonders pointiert in einem Statement des Letztgenannten deutlich, der gelegentliche Fehlentscheidungen des 13. Mannes - sowie deren anschließende mediale Sezierung - im Sinne des Unterhaltungswertes der „Ware Fußball“ für durchaus förderlich hielt. Viel Stoff also für die von Michael Weiner, einem engagierten Vertreter der jungen Garde aufstrebender FIFA-Schiedsrichter, moderierte Abschlussdiskussion, bei der sich alle einig zeigten, zukünftig stärker über Verbandsgrenzen hinaus kooperieren und entsprechende Aufgaben gemeinsam in Angriff nehmen zu wollen. Somit darf man wohl von einer Initialzündung sprechen und darauf hoffen, dass der Workshop am DOI mittelfristig Früchte in der alltäglichen Praxis des Schiedsrichterns tragen wird.

Dr. Andreas Höfer

Zunahme bei sozialpädagogischen Familienhilfen

Wie das Statistische Bundesamt mitteilt, wurden im Jahr 2001 mehr als 33.900 Familien in Deutschland mit sozialpädagogischer Familienhilfe unterstützt, rund 9% mehr als im Jahr 2000. Diese Form der ambulanten Erziehungshilfe unterstützt Familien mit minderjährigen Kindern bei der Bewältigung von Erziehungsaufgaben und Alltagsproblemen. Bei 12.600 Familien wurde die Hilfe im Laufe des Jahres 2001 abgeschlossen (7% mehr als im Vorjahr). 21 400 Familien erhielten die Hilfe über den Jahreswechsel 2001/2002 hinaus. Wie in den Vorjahren dauerten die beendeten Hilfen im Durchschnitt 16 Monate.

Mehr als die Hälfte aller Hilfen unterstützte Familien mit einem allein erziehenden Elternteil. In 32% der Fälle richtete sich die sozialpädagogische Familienhilfe an "vollständige" Familien (d.h. Eltern mit Kindern), und in 16% der Fälle erhielten so genannte "Patchworkfamilien" (Elternteil mit Stiefelternteil oder Partner) Unterstützung von professioneller Seite. Erziehungsschwierigkeiten (67%) und Entwicklungsauffälligkeiten des Kindes bzw. Jugendlichen (38%) waren die am häufigsten genannten Anlässe für die Familienhilfe. Sozialpädagogische Familienhilfe wurde überwiegend (66%) von Jugendämtern und anderen öffentlichen Stellen angeregt. In 27% aller Fälle suchten die Eltern selbst um Unterstützung nach.
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Zuwanderungen nach Deutschland im Spiegel der Bevölkerungsstruktur

Statistisches Bundesamt gibt Überblick

Im Jahr 2001 sind wieder mehr Personen nach Deutschland zugewandert als das Bundesgebiet verlassen haben. Nach Mitteilung des Statistischen Bundesamtes ergab sich im Jahr 2001 ein Wanderungsgewinn, d.h. ein Überschuss der Zuzüge über die Fortzüge, von knapp 273.000 Personen. Davon waren 84.000 Deutsche und 188.000 Ausländerinnen und Ausländer. Für das Jahr 2002 rechnet das Statistische Bundesamt auf Grund der vorliegenden Zahlen mit einem Zuwanderungsüberschuss von 235.000 Personen; dies sind rund 14% weniger als im Jahr 2001.

Zu Beginn der neunziger Jahre war der jährliche Zuwanderungsüberschuss deutlich höher: Er betrug 1991 603.000 Personen und erreichte 1992 mit 782.000 Personen einen Höchststand. Bis 1998 ging der Wanderungsüberschuss auf 47.000 Personen zurück; seit 1999 steigt er wieder. Insgesamt sind zwischen 1991 und 2001 rund 3,6 Mill. Personen - darunter 2,2 Mill. Ausländerinnen und Ausländer - mehr nach Deutschland zugewandert als das Land verlassen haben.

Von 1991 bis 2001 sind - nach den Zahlen des Bundesverwaltungsamtes - knapp 1,8 Mill. deutsche Spätaussiedlerinnen und Spätaussiedler nach Deutschland gekommen, in den Jahren 1991 bis 1995 waren es jeweils mehr als 200.000 Personen, die mehr als 70% der Zuzüge von Deutschen ausmachten. Seit 1998 kamen jährlich weniger als 100.000 Spätaussiedler nach Deutschland, im Jahr 2001 waren es 87.000 oder 45% der deutschen Zuwanderer insgesamt.

Für den Zeitraum ab 1991 gilt, dass ohne die Spätaussiedlerinnen und Spätaussiedler mehr deutsche Personen fortgezogen wären als zugezogen sind. Die fortziehenden Deutschen stammten im Jahr 2001 mit 52% deutlich überproportional aus der Altersgruppe der 18- bis unter 40-Jährigen. In der Gesamtbevölkerung beträgt der Anteil dieser Altersgruppe 30%.

Von 1991 bis 2001 kamen 8,6 Mill. Ausländerinnen und Ausländer mit dem Ziel eines nicht nur kurzfristigen Aufenthaltes nach Deutschland, darunter suchten knapp 1,9 Mill. - das sind rund 22% - um Asyl nach. In dem gleichen Zeitraum verließen 6,5 Mill. ausländische Personen wieder Deutschland, so dass sich für den gesamten Zeitraum ein Wanderungsüberschuss von 2,2 Mill. nichtdeutschen Personen ergibt. Die höchsten Zuwanderungsüberschüsse resultieren aus den Zu- und Fortzügen von und nach Jugoslawien (Serbien/Montenegro) mit 407.000 Personen, aus der und in die Türkei mit 233.000 Personen sowie aus der und in die Russische Föderation mit 188.000 Personen. Der Zuwanderungsüberschuss aus der Russischen Föderation geht vor allem auf die Einreise jüdischer Emigranten zurück.

Die Zahl derjenigen Ausländerinnen und Ausländer, die in Deutschland um Asyl nachsuchten, erreichte 1992 mit rund 438.000 einen Höhepunkt (Angaben des Bundesamtes für die Anerkennung ausländischer Flüchtlinge). Nach der Änderung des Asylrechts Mitte 1993 sank die Zahl der Asylbewerberinnen und Asylbewerber im Jahr 1993 auf 323.000 und nahm in den folgenden Jahren stetig ab. Seit 1998 liegt sie jährlich unter
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100.000, im Jahr 2001 bei rund 88.000. Die Anerkennungsquote bei der Feststellung einer politischen Verfolgung - bezogen auf die jährliche Zahl der Asylentscheidungen - bewegte sich in diesem Zeitraum zwischen 9,0% (1995) und 3,0% (1999/2000), im Jahr 2001 lag sie bei 5,3%.

Im Jahr 1991 lebten rund 5,9 Mill. ausländische Personen im Bundesgebiet, was einem Anteil von 7,3% an der Gesamtbevölkerung entsprach (Auszählung des Ausländerzentralregisters). Dieser Anteilswert stieg bis 1997 auf 9,0% (7,4 Mill. Ausländerinnen und Ausländer). Seit 1997 geht die Zahl der ausländischen Bürger in Deutschland zurück und betrug Ende 2001 rund 7,3 Mill. (8,9% der Gesamtbevölkerung). Dazu trugen die Einbürgerungen von ausländischen Personen in den Jahren 1999 (143.000), 2000 (186.700) und 2001 (178.100) bei .

Mehr als die Hälfte der 7,3 Mill. Ausländerinnen und Ausländer lebte 2001 schon zehn Jahre oder länger in Deutschland, darunter ein Drittel länger als 20 Jahre. Die größte Nationalitätengruppe stellten 2001 Personen mit türkischer Staatsangehörigkeit mit 1,9 Mill. oder 26,6% der nichtdeutschen Personen insgesamt. Aus den EU-Ländern stammten knapp 1,9 Mill. (25,6%) und aus Jugoslawien (Serbien/Montenegro) kamen 628.000 (8,6%).

Bundes-PR-Veranstaltung „Deutsches Sportabzeichen“ in Bürgstadt/Unterfranken

Am 11. und 12. Juli 2003 veranstaltet der Deutsche Sportbund (DSB) gemeinsam mit dem Bayerischen Landes-Sportverband die diesjährige Bundes-PR-Veranstaltung „Deutsches Sportabzeichen“. Bürgstadt in Unterfranken wird an diesen beiden Tagen Gastgeber für über 2.000 Teilnehmerinnen und Teilnehmer sein. „Wir freuen uns sehr, dass diese große Sportabzeichen-Veranstaltung heuer in Bayern stattfindet. Das Deutsche Sportabzeichen hat bei uns schon lange Tradition. In Bayern erhalten jährlich rund 50.000 Jugendliche und Erwachsene diese offizielle Auszeichnung für überdurchschnittliche Fitness. Dem aber nicht genug: Beim Sportabzeichen Schulwettbewerb beteiligen sich jedes Jahr an die 100.000 Schülerinnen und Schüler. Damit stehen wir auf Bundesebene an der Spitze“, erläutert Bruno Dietz, BLSV-Präsidiumsmitglied und Verantwortlicher für Sportabzeichen in Bayern. Bayerns Kultusministerin Monika Hohlmeier hat die Schirmherrschaft für die Bundes-PR-Veranstaltung „Deutsches Sportabzeichen“ in Bürgstadt übernommen.

„Olympische Fassenacht“ im Haus des Sports

Das Thema Olympia stand im Mittelpunkt der ersten närrischen Fassenachts-Party, zu der sich im Haus des deutschen Sports Hauptamtliche und Ehrenamtliche des Deutschen Sportbundes (DSB), des Nationalen Olympischen Komitees für Deutschland (NOK) und anderer in der Frankfurter Otto-Fleck-Schneise angesiedelter Sportverbände trafen. Die Initiative zu diesem lockeren Beisammensein mit großartigen Programmpunkten und guten Gesprächen untereinander kam von der DSB-Vizepräsidentin Dr. Christa Thiel, die gemeinsam mit dem DSB-Pressesprecher Walter Mirwald in einem Zwiegespräch von zwei Joggern auch für den närrischen Aufgalopp sorgte.

DSB PRESSE
DOKUMENTATION  VIII
Nr. 10/04.03.2003
Sportpersönlichkeiten der Nachkriegszeit ( 83 )

Heinz-Helmut Claußen – Verbindung  von Sport, Bildung und Medien

Eine Serie von Friedrich Mevert

Die Bereiche Sport, Bildung und Medien haben in seinem beruflichen Wirken und im ehrenamtlichen Engagement eine wesentliche Rolle gespielt und sein Leben geprägt. Dabei war es stets sein Bemühen, die unterschiedlichen Kräfte, die unsere Gesellschaft tragen, zu integrieren und im Gespräch zu überzeugen, wenn nötig auch mit langem Atem. Dies wurde bei der Verabschiedung von Heinz-Helmut Claußen als Bremer LSB-Präsident 1998 auch von DSB-Ehrenpräsident Hans Hansen betont, der Claußen als fairen Partner und Integrationsfigur würdigte, der sich um den bremischen und deutschen Sport verdient gemacht und die Kooperationen mit den Bremer Partnerstädten Danzig, Riga, Bratislava und Rostock vorangetrieben habe.

Heinz-Helmut Claußen wurde am 9. Februar 1929 als erstes von sechs Kindern des Fuhrunternehmers Gerhard Claußen in Bremen-Walle geboren, machte nach dem Schulabschluss - einschließlich verschiedener Kinderlandverschickungen im Kriege - im März 1948 das Abitur unter Befreiung von der mündlichen Prüfung. Als Werkstudent verdiente er sich sein Studium u. a. als Hafenarbeiter und Bibliotheksleiter, bevor er als Studienreferendar am Bremer Gymnasium am Barkhof seine berufliche Laufbahn begann. Diese führte ihn über verschiedene Gymnasien und die Gesamtschule Bremen-West bis zur Leitung des Abendgymnasiums als Oberstudiendirektor 1974 und der Ernennung zum Direktor der Erwachsenenschule Bremen 1988. 1953 hatte Heinz-Helmut Claußen noch als Student die Ehe mit Edith Böhme geschlossen. Er hat drei Töchter (Cornelia, Birgit und Annette).

Seine ehrenamtlichen Tätigkeiten im Sport begann Claußen 1970 als Vorsitzender der Tennisabteilung im Post-SV Bremen. Dann folgten der stellvertretende Vorsitz im LSB Bremen und der Vorsitz des Breitensport- und Ausbildungsausschusses des LSB (1972), die Mitgliedschaft im Landesbeirat für Sport (1976), in der Deputation für Sport und die Präsidentschaft des LSB Bremen über 20 Jahre von 1978 bis 1998. Die Schwerpunkte seiner Tätigkeit waren die Erarbeitung des Bremer Sportfördergesetzes, die Anerkennung des Bildungswerkes des Landessportbundes und die Aufnahme des Sports in die Bremer Landesverfassung. Als Claußen am 7. November 1998 nicht mehr für den Vorsitz des Landessportbundes der Hansestadt kandidierte, wurde er von den Delegierten mit stehenden Ovationen geehrt und zum Ehrenpräsidenten des LSB Bremen ernannt.

Heinz-Helmut Claußens Verdienste auf Bundesebene liegen vor allem im Bereich von Bildung und Medien. Er war ab 1974 Mitglied und stellvertretender Vorsitzender des Bundesausschusses Ausbildung des DSB, gehörte von 1979 bis 1982 der Kommission „Sport in der Weiterbildung“ des Wissenschaftlichen Beirats an, arbeitete von 1980 bis 1984 als Mitglied in der Medienkommission des DSB mit, vertrat Bremen in der Bundesarbeitsgemeinschaft der Bildungswerke der Landessportbünde im DSB und leitete als Vorsitzender von 1995 bis 1997 die Ständige Konferenz der Landessportbünde. Fast 20 Jahre gehörte er von 1976 bis 1995 als Vertreter des Sports dem Rundfunkrat von Radio Bremen an und war von 1985 bis 1992 Rundfunkratsvorsitzender.
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Vielfältig waren über den Sport hinaus Heinz-Helmut Claußens ehrenamtliche Funktionen und Tätigkeiten im Medien-, Bildungs- und Hochschulbereich, so u. a. als Leiter der Bremer Schulspielwochen, als Vorsitzender der Landesarbeitsgemeinschaft für das darstellende Spiel (1965 bis 1972), als 2. Vorsitzender der Bundesarbeitsgemeinschaft für das Schulspiel und als 2. Vorsitzender des Bundesringes der Abendgymnasien in der Bundesrepublik Deutschland (1975 bis 1987) sowie als Mitglied im Hochschulbeirat und als Vorsitzender mehrerer Kommissionen des Hochschulbeirats. 1993 wurde er durch den Bremer Bürgermeister Dr. Henning Scherf aus dem Dienst verabschiedet. 

Im beruflichen und sportlichen Ruhestand kommt für den LSB-Ehrenpräsidenten nun wieder mehr das aktive Tennisspielen mit der ganzen Familie zu seinem Recht. Außerdem ist Heinz-Helmut Claußen ein begeisterter Skifahrer und pflegt als Hobby das Fotografieren.

EU-Aktionsprogramm JUGEND eröffnet zahlreiche Möglichkeiten

Förderprioritäten der Jugendbegegnungen 2003

Auf der Homepage der deutschen Agentur JUGEND für Europa sind die Förderprioritäten für 2003 in den fünf Aktionen bekannt gegeben worden. Aus der Sicht des Sports ist es erfreulich, dass u.a. den Projekten Prioritäten eingeräumt werden, die zum Thema „Erziehung durch Sport“ stattfinden. Da die meisten Anfragen von Sportvereinen und Sportverbänden sich auf die Aktion 1 – Jugendbegegnungen - beziehen, geben wir beispielhaft eine kleine Auswahl der Förderprioritäten bekannt:

· Jungen und Mädchen, Männer und Frauen sind in gleichem Maße an der Begegnung und deren Planung/Durchführung/Auswertung beteiligt.

· Jugendliche sind aktiv an Vorbereitung, Durchführung und Nachbereitung der Begegnung beteiligt bzw. das Projekt widmet sich ausdrücklich der Partizipation Jugendlicher.

· Die Projekte besitzen durch das gewählte Thema eine europäische Dimension und/oder vermitteln Jugendlichen ein europäisches Bewusstsein bzw. fördern das positive Erscheinungsbild der Europäischen Union.

· Der Antragssteller wird zum ersten Mal in dieser Aktion vorstellig.

· Die Projekte finden im Ausland statt oder sind als Hin- und Rückbegegnung konzipiert.

· Die Projekte finden mit Partnerländern statt, die bisher in Aktion 1 unterrepräsentiert sind: Italien, Liechtenstein, Luxemburg, Niederlande, Österreich, Portugal, Slowakei, Zypern.

· Die Projekte sind tri- oder multilateral.

Die komplette Liste der Förderprioritäten sind im Internet unter www.webforum-jugend.de einzusehen.
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Mit Olympismus das kulturelle Leben beflügeln

Aufbruchstimmung und olympische Projektarbeit sollen die DOG-Zukunft sichern

Dr. Hans-Joachim Klein, der Präsident der Deutschen Olympischen Gesellschaft (DOG), ist überzeugt: „Wir sind so aufgestellt, dass die DOG in der Lage ist, sich zu positionieren.“ Leitlinien sind festgelegt, der hauptamtliche Stab (vier Kräfte) wurde komplett ausgetauscht und radikal verjüngt. Das „gute Gewissen des deutschen Sports“ entwickelt lange vermissten Ehrgeiz. Der frühere Olympiaschwimmer Klein, der im Oktober 2001 die vom Abstieg und dem Bankrott gezeichnete DOG übernahm, hat Führungs- und Finanzkrise abgehakt. „Es hat länger gedauert als ich dachte.“ Schulden (150.000 Euro) und Kredite wurden abgezahlt. Seit letztem Jahr schreibt die DOG schwarze Zahlen (Plus 70.000 Euro). 

Bei der Aufstellung besann sich der Chef der Leipziger Verkehrs- und Versorgungsbetriebe seiner hessischen und Darmstädter Wurzeln und Kontakte: Bundesbank-Präsident Ernst Welteke, ein Freund von ihm, gewann er für den Kuratoriums-Vorsitz. Dessen Stellvertreter in diesem Gremium, Professor Helmut Digel (Tübingen), nutzt er als „wissenschaftliche Denkfabrik“. Klein: „Ein Traumgespann.“ Seit 1951 gibt es das „gute Gewissen des deutschen Sports“, das mit dem Goldenen Plan nach dem Krieg nachhaltig den Sportstättenbau ankurbelte. Jetzt konfrontiert das Präsidium die 100 Kreisgruppen und 5000 Mitglieder (viele im reifen Alter) mit einer Kurskorrektur. Klein verhandelt inzwischen mit führenden deutschen Unternehmen und glaubt, dass die Kernmerkmale der olympischen Erziehung - Fair Play, Leistung, Teamgeist und Völkerverständigung - auf fruchtbaren Boden fallen.

Schwerpunkt der neuen DOG-Strategie ist die Kampagne „Olympia 2012 bewegt alle“. Klein: „Die DOG ist als Basisorganisation des Nationalen Olympischen Komitees das eigentliche olympische Volk.“ Der Präsident begreift sie als Teil des NOK. Deshalb achtet er bei der neuen Strategie auf Abstimmung mit der Mutter, außerdem mit der Stiftung Deutsche Sporthilfe und den Fachverbänden. „Wir wollen kein Nebeneinander, es geht nur miteinander.“ Dabei räumt er Positionierungsnot im vielfältigen deutschen Sportgeflecht ein. Digel: „Die Konflikte sind programmiert, die Felder sind besetzt.“ Der neue DOG-Vormann stellte und stellt bei vielen Gesprächen die Frage nach Synergien und dem Zusammenführen der vielen Organisationen. Die DOG empfiehlt er als Sammelbecken. Die Gemeinschaft Deutscher Olympiateilnehmer (GDO), die separatistische Pläne hegt, Deutsches Olympisches Institut (DOI), Willi-Daume-Stiftung - sie alle könnten unter der Flagge der DOG im Verband des NOK segeln.

Abstimmungs- und Konzentrationsbedarf herrscht zwischen NOK, Deutschem Sportbund (DSB), und Stiftung Deutsche Sporthilfe, die mit dem Ehemaligen-Club Emadeus der GD0 Konkurrenz macht. Denn bei Sponsoren wirkt es kontraproduktiv, wenn vier oder fünf Sportorganisationen als Bittsteller auftreten. Die olympische Idee auf die Region herunterbrechen und bürgerschaftliches Engagement stärken, heißt ein Anspruch. Klein: „Wir gehen davon aus, dass nach dem 12. 4. ein neues Zeitalter im olympischen Wettkampf beginnt.“ Zum einen gilt es Deutschland hinter dem dann einzigen Bewerber zu scharen, zum andern die Verlierer und deren Gefolgschaft aufzufangen. „Die DOG ist das Sammelbecken.“ Darin soll die Begeisterung hoch gehalten und die olympische Erziehung verstärkt werden. 

DSB PRESSE
DOKUMENTATION  XI
Nr. 10/04.03.2003

Beim Thema olympische Erziehung hat das verantwortliche NOK-Referat gute Grundlagen erarbeitet, die nun umgesetzt werden müssen. Deshalb zielt die neue Initiative „Paten schaffen Bewegung“ auf Förderung und Aktionsprogramme für Schulklassen, Sportgruppen und Kindergärten. Hier sind Qualität und Nachhaltigkeit gefragt - ein Netzwerk von Fachleuten, pädagogische Begleitung und Impulse. In einer wissenschaftlichen Studie über Spitzensport-Nationen hat der Tübinger Sportsoziologe Digel erkannt: „Da sind wir nicht so kreativ.“ Meint Fördermodelle (Lotteriegewinne, Patenschaftsprämien aus Steuergeldern) und Bildungssysteme (Stärkung von Schulen und Hochschulen im olympischen Verbund). Optimal wäre: „Olympismus geht ins kulturelle Leben von Städten und Kommunen ein.“ Hier bringt Digel die DOG ins Spiel: „Vor vier Jahren war ich noch der Meinung, die DOG sollte abgeschafft werden.“ Nun hat die Aufbruchstimmung auch den kritischen Kuratoriums-Vize bekehrt.

Hans-Peter Seubert

Gemeinsam für Olympia 2012 in Deutschland

DOG-Zweigstellen engagieren sich

Die Deutsche Olympische Gesellschaft (DOG) hat ein Signal für eine erfolgreiche deutsche Olympiabewerbung gesetzt: die Zweigstellen in den Bewerberstädten und Segelrevieren werden sich nach der Entscheidung des Nationalen Olympischen Komitees (NOK) am 12. April 2003 gemeinsam für die beiden deutschen Kandidaten stark machen. Ihre Vertreter aus Düsseldorf, Hamburg, Frankfurt, Kiel, Leipzig, Lübeck und Stuttgart erarbeiteten im Rahmen ihres Strategiegesprächs am 28. Februar in Göttingen ein entsprechendes sportpolitisches Grundsatzpapier. In der "Göttinger Erklärung" verpflichten sich die DOG-Zweigstellen, für das gemeinsame Ziel, die Olympischen Spiele 2012 in Deutschland, neue Freunde und Partner der Olympischen Bewegung zu aktivieren. Im Mittelpunkt der Göttinger Erklärung steht jedoch die Verpflichtung der DOG-Zweigstellen, die beiden deutschen Kandidaten für die internationale Bewerbung uneingeschränkt zu unterstützen. Unter dem DOG-Motto "Sport verbindet“ werden sie sich dafür einsetzen, dass die Menschen überall in unserem Land hinter der deutschen Olympiabewerbung stehen.

Die flächendeckende Unterstützung der Olympiakandidaten durch die Bevölkerung ist ein wichtiges Kriterium für die Vergabe der Olympischen Spiele. DOG-Vizepräsidentin Petra Reußner betonte: "Insbesondere in den ‘Nicht-Gewinner-Städten‘ wird nach dem 12. April 2003 eine Phase der Depression eintreten. Die DOG-Zweigstellen werden den Olympiabegeisterten in den Regionen ein Zuhause zu bieten." In den Patenschaftsprojekten und zahlreichen anderen Aktivitäten der DOG könnten sie sich als Mitglieder weiterhin für die Olympische Bewegung stark machen, so Reußner. Bereits jetzt ist die DOG in den Bewerberregionen aktiv, um Begeisterung zu entfachen und die Olympische Idee in die Bevölkerung zu tragen. Die DOG-Mitglieder bringen vor Ort ihre Kompetenz ein, um ihre Regionen zu unterstützen. "Wir haben in den 18 Monaten viel für den Sport erreicht und neue Strukturen geschaffen. Nun muss es uns gelingen, mit Aktivitäten und Materialien über die NOK-Entscheidung hinaus am Ball zu bleiben", unterstrich Werner Schäfer, Vorsitzender der DOG Frankfurt. Die Göttinger Erklärung dient den Zweigstellen als Arbeitsgrundlage, auf deren Basis nun vor Ort die vielfältigen Aktivitäten fortgesetzt, neue gemeinsame Maßnahmen entwickelt und regionale Netzwerke geschaffen werden sollen. Sie ist ein weiterer Schritt der DOG mit ihrem neuen Präsidium, um ihrer Funktion als Mitgliederorganisation der Olympischen Bewegung gerecht zu werden.
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Digel, Helmut / Dickhuth, Hans-Hermann (Hrsg.): Doping im Sport  (Attempto, Tübingen 2002, 191 Seiten, 19,80 €)
Dieser Sammelband vereint die elf Beiträge einer Ringvorlesung an der Universität Tübingen. Ziel dieses „studium generale“ war es, den aktuellen Stand der Diskussion und Problembewältigung zum Thema Doping im Sport mit ausgewiesenen Vertretern unterschiedlicher gesellschaftlicher Bereiche und wissenschaftlicher Provenienz umfassend zu erörtern. Als Referenztext im Band kann der Einführungsbeitrag von Prof. Dr. Helmut Digel (Tübingen) gelten, der die Thematik in ihrer Komplexität verständlich beschreibt und aus der Sicht des Sports schlüssig argumentiert. Im Band enthalten ist auch ein Aufsatz des Präsidenten des Deutschen Sportbundes, Manfred von Richthofen, der das Thema Doping aus verbandspolitischer Sicht referiert. Weitere Autoren sind: der emeritierte Sportpädagoge Prof. Dr. Ommo Grupe, die Mediziner Prof. Dr. Hans-Hermann Dickhuth/Heiko Striegel und Prof. Dr. Arne Ljungquist, die Juristen Prof. Dr. Burkhard Heß und Prof. Dr. Dieter Rössner, der Sportsoziologe Prof. Dr. Karl-Heinz Bette, der Sporthistoriker Prof. Dr. Gieselher Spitzer, der Olympiasieger Dieter Baumann sowie die frühere Staatssekretärin im BMI und heutige Bundesjustizministerin, Brigitte Zypries. 

Conzelmann, Achim / Gabler, Hartmut / Nagel, Siegfried: Hochleistungssport – persönlicher Gewinn oder Verlust? Lebensläufe von Olympioniken  (Attempto Tübingen 2001, 219 Seiten,  39 €)
In diesem Band werden zentrale Ergebnisse einer schriftlichen Befragung von 616 erfolgreichen deutschen Olympioniken der Sommer- und Winterspiele von 1960 bis 1992 präsentiert. Dem Autorenteam ging es wesentlich um diese Fragen: Wie verlaufen die sportlichen Karrieren von Spitzensportlerinnen und Spitzensportlern? Wie lässt sich die sportliche Laufbahn mit der beruflichen und familiären „Karriere“ in Einklang bringen? Welche Gewinne, aber auch welche Verluste kann ein nachhaltiges Engagement im Hochleistungssport lebensgeschichtlich auf die Persönlichkeit der einzelnen Athleten haben? Dazu werden interessante Befunde (auch mit Hilfe von 131 Tabellen und 49 Abbildungen) vorgelegt. Danach ist beispielsweise mehr als ein Viertel der ehemaligen Olympiateilnehmer hinterher im System Hochleistungssport beruflich engagiert. Die meisten anderen sind entweder als Selbstständige tätig oder haben auf Grund ihres hohen Bildungsniveaus andere akademische Berufe inne. Das Forschungsprojekt am Institut für Sportwissenschaft der Universität Tübingen kam seinerzeit mit Unterstützung des Nationalen Olympischen Komitees für Deutschland (NOK) zu Stande.

Lenkau, Sabine: Twist skipping Gummi-Twist mit Tierfiguren (Karl Hofmann Verlag, Schorndorf  2002, 56 Seiten, € 9,90)

Ein Gummi und ein paar Kinder, die zusammen spielen möchten. Und schon kann es losgehen mit dem Springen: Twist skipping. Dieses Buch zeigt viele Twistsprünge. Tierbilder und Skizzen zeigen, wie die einzelnen Sprünge heißen und wie man sie springt.

